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        Irland, Provinz Ulaidh

        30. April 1741

      

      

      

      

      Riesig prangte der volle Blutmond am nachtschwarzen Firmament – so, wie es prophezeit war. Seine Farbe erinnerte mich an eine Mischung aus gealtertem Burgunderwein und leuchtender Glut. Immer wieder legte ich während des Ritts den Kopf in den Nacken und starrte zwischen dem lichten Laubwerk hindurch zum Himmel. Er war klar und übersäht von Sternen, die schimmerten wie Diamantsplitter auf dunklem Samt.

      Konnte es wirklich wahr sein? Würden wir ihn in dieser stürmischen Nacht an jenem Strand finden? Ihn, der die Rettung versprach?

      Blätter raschelten. Zweige knackten.

      »Pass auf!«, schrie Lennox, der vor mir ritt.

      Über mir ein Zischen. Äste peitschten durch die Luft.

      Hastig zog ich den Kopf ein. Zu langsam. Ein brennendes Ziehen auf meiner Stirn. Ich stieß einen kurzen Schrei aus, wenngleich mehr vor Schreck als vor Schmerz.

      »Cait?« Lennox’ Stimme ging beinahe in einem Windstoß unter, dennoch war die Sorge darin unüberhörbar.

      »Schon gut!«, rief ich gegen die Böen an. »Mir ist nichts passiert!« Ich nahm die Zügel meines Hengstes und den Strick des unberittenen Pferdes, das ich mit mir führte, in die linke Hand. Mit den Fingerspitzen der Rechten betastete ich die pochende Stelle direkt unterhalb meines Haaransatzes. Alles trocken. Kein Blut, nur eine leichte Schwellung. Doch selbst eine ernsthaftere Verletzung hätte kaum einen Unterschied gemacht. Wir mussten weiter. Nur darauf kam es an.

      Seit Stunden waren wir nun schon unterwegs. Unsere Pferde hatten sich längst eine Pause verdient, nicht zuletzt wegen des unwegsamen Geländes, das ihnen gewiss bei jedem Schritt höchste Wachsamkeit abverlangte. Doch wir durften den richtigen Zeitpunkt nicht verpassen. Uns blieb nur diese eine Chance.

      Normalerweise ritten wir nicht nach Sonnenuntergang, denn das war zu gefährlich. Die Finsternis ließ in dieser unwirtlichen, wilden Gegend Irlands nur selten eine Gangart zu, die über mäßiges Schritttempo hinausging. Überall am Boden konnten Felsbrocken, Senken oder andere Stolperfallen lauern. Dichtes Unterholz und herabhängende Zweige taten ihr Übriges. Die Landschaft wurde immer schroffer und wilder, je weiter wir in den Nordwesten vordrangen. Es war definitiv sicherer, im hellen Licht des Tages zu reiten, und daran hatten wir uns gehalten. Außer in dieser Nacht, denn nun lagen die Dinge anders.

      Ich schnalzte mit der Zunge und trieb Dancer an. Die Zeit lief uns davon, wie der Stand des Mondes eindrücklich bewies, dessen mystisches Antlitz fast vorwurfsvoll auf mich hinabzublicken schien.

      Weiter, Cait!

      Der Wind wehte pfeifend durchs Unterholz und blies mir eisig ins Gesicht. Manche Böe war so gewaltig, dass sie meine Augen tränen ließ und mir schier den Atem raubte. Ich senkte das Kinn und zerrte die vordere Kante des Umhangs, den ich mir bis über den Kopf gezogen hatte, tiefer in meine Stirn. Meine Finger waren mittlerweile steif und ich verfluchte mich dafür, meine ledernen Handschuhe bei unserer letzten Rast in der Satteltasche verstaut und nicht wieder herausgenommen zu haben. Die Kälte um mich herum drang mir in die Knochen. Ich zitterte am ganzen Leib und meine Zähne klapperten, doch es half alles nichts – ich musste durchhalten. Den Elementen trotzen. Nicht mehr lange, und wir würden unser Ziel erreichen.

      Nachdem wir den Wald endlich verlassen hatten, erblickte ich in der Ferne einige Feuer, deren Flammen hell in der Finsternis tanzten wie Geister aus Licht. Vermutlich waren sie zu den Feierlichkeiten an Beltaine entzündet worden. In dieser besonderen Nacht standen die Feenhügel weit offen, so hieß es. Der Schleier zwischen der Anderwelt und jener Welt der Menschen war für kurze Zeit durchlässig. Grenzen konnten übertreten werden, Wundersames geschehen. Ich neigte allerdings nicht zum Aberglauben.

      Ach nein? Und warum reitest du dann mit deinem Onkel seit Wochen durch halb Irland, ausgerechnet wegen einer Prophezeiung, Cait?

      Nun, mir blieb keine Wahl. Gewöhnlich hielt ich Weissagungen für Auswüchse eines überspannten Geistes, aber mittlerweile hoffte ein Teil von mir, dass ich mich diesbezüglich irrte. Denn was mir blühte, wenn diese eine sich in Schall und Rauch auflöste, mochte ich mir lieber nicht vorstellen.

      »Dort vorn!«, rief Lennox und deutete auf die imposanten Klippen, welche wie steinerne Riesen hinter einer Wegbiegung auftauchten und hoch in den Himmel hinaufragten.

      Mein Atem stockte. Die Sliabh Liag! Wir waren beinahe da. Ich parierte Dancer durch und brachte ihn ebenso wie auch das Handpferd zum Stehen. »Warte!«, schrie ich und presste die flache Hand auf meine Brust, in der mein Herz so hart schlug wie ein Schmiedehammer.

      Lennox warf mir einen Blick über die Schulter zu, wendete seine Stute und den Schimmel, den er als Packpferd führte, und ritt zu mir zurück. »Was ist los?«

      »Ich … glaube, ich bin … noch nicht bereit.«

      »Nicht bereit wofür? Auf diesen Kerl zu treffen?« Er runzelte die Stirn.

      »Ja. Aber vielleicht auch nicht dafür … nicht auf ihn zu treffen.« Meine Stimme zitterte. »Was, wenn er nicht da sein wird?«

      Lennox betrachtete mich einige Augenblicke lang schweigend. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Wir sind nicht den ganzen Weg hierher geritten, damit du jetzt kneifst, Mädchen. Er wird da sein. Oder er wird nicht da sein. Alles Weitere kommt danach.«

      Ich presste die Lippen aufeinander und atmete zittrig durch. Lennox hatte recht, das war mir bewusst. Daher musste ich mich zusammenreißen und meinen dahinjagenden Puls unter Kontrolle bringen – aber das schien nahezu unmöglich. »Gib mir ein paar Minuten, ja? Ich … will mich nur kurz sammeln.«

      »Hmpf.« Er zögerte, doch dann nickte er und schwang sich vom Pferd. »Also schön. Ein paar Minuten. Mehr Zeit haben wir nicht.«

      Erleichtert glitt ich aus dem Sattel, wobei ich darauf achtete, dass die langen Röcke meines Reitkostüms sich nicht verhedderten. In dem Augenblick, in welchem die Sohlen meiner Stiefel den Boden berührten, fürchtete ich, meine Beine würden versagen.

      Was ist los mit dir, Cait? Warum stellst du dich auf einmal so an?

      Bei Danu und Dagda, ich wusste es nicht. Bislang war ich standhaft gewesen und bereit, dem Schicksal ins Gesicht zu blicken, wie auch immer es aussehen mochte. Doch in jenem Moment, unter dem Blutmond, nahe der Klippen, in deren Schatten sich meine Zukunft offenbaren würde, stahl sich mein Mut auf Hasenfüßen davon. Das durfte ich nicht zulassen.

      Ich atmete erneut durch und tätschelte Dancers muskulösen Hals. Die Stärke und Wärme, die er ausstrahlte, hatten wie stets eine beruhigende Wirkung auf mich. Eine Strähne meines roten Haares löste sich und der Wind verflocht sie mit der rabenschwarzen Mähne des Hengstes. Sekundenlang hielt dieser Anblick mich gefangen, doch dann riss ich mich los, öffnete die Satteltasche, ergriff meine Handschuhe und stülpte sie über. »Achte auf die Pferde«, sagte ich zu Lennox. »Ich werde mir die Beine vertreten.«

      

      Von der Atlantikküste stürmte der Seewind über die Sanddünen hinweg heran, weshalb meine Röcke sich aufbauschten und an mir zerrten, als hätten sie mich mit aller Macht zurückhalten wollen. Doch jeder mühsam erkämpfte Schritt voran auf dem steinigen Boden schenkte mir Erleichterung. Erdete mich. Und plötzlich hatte ich wieder den Eindruck, im Wispern und Pfeifen des Windes diese Melodie zu erkennen, die mich in ihren Bann schlug, wann immer ich sie hörte – oder besser, zu hören glaubte, denn sie entsprang lediglich meiner Einbildung. Lennox zumindest nahm sie niemals wahr, wie er mir stets versicherte und mich dabei ansah, als zweifelte er ernsthaft an meinem Verstand.

      Ich lief, bis ich die hellen Schaumkronen auf den heranrollenden Wellen des Ozeans aus der Ferne in der vom trüben Licht des roten Mondes durchbrochenen Dunkelheit erblickte. Der Geruch des Meeres flutete meine Lunge.

      Durch den langen Ritt hatten sich meine Muskeln versteift und ich war derart erschöpft, dass ich das absurde Bedürfnis verspürte, mich an Ort und Stelle auf dem Boden zusammenzurollen und dem Schlaf hinzugeben. Doch ich durfte mir keinerlei Schwäche leisten. Noch in dieser Nacht würde sich meine Zukunft entscheiden – auf die eine oder auf die einzig mögliche andere Weise. Keine der beiden behagte mir. Am liebsten hätte ich kehrtgemacht und wäre auf Dancer kurzerhand davongaloppiert, doch das stand mir nicht zu. Ich hatte mein Schicksal zu erfüllen, meiner Aufgabe gerecht zu werden und Schaden von Königreich und Volk abzuwenden, bevor alles verloren war.

      Wenn die Prophezeiung sich als wahr erwies – was mein Verstand bezweifelte –, würden wir jenen geheimnisvollen Fremden tatsächlich am Strand finden und ich würde ihn heiraten, zum Wohl des Reiches.

      Mein Magen fühlte sich mit einem Mal an wie ein Stein. Ich kannte den Mann nicht! Wusste nicht das Geringste über ihn – nicht einmal seinen Namen. In meinem Herzen flehte ich inniglich, mein Verstand würde recht behalten und wir würden an unserem Ziel nichts anderes vorfinden als Muscheln und Seegras.

      Und dennoch, wenn die Weissagung sich tatsächlich nicht erfüllte, blieb nur eine einzige Alternative – welche uns allen mit Gewissheit eine unheilvolle Zukunft bescheren würde. Ich schluckte. Der Stein in meinem Leib verwandelte sich in eine Eisenkugel.

      Lennox und ich waren Wochen zuvor aufgebrochen, um die Prophezeiung auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen, obwohl wir beide Zweifel an ihr hegten. »Ich glaube noch weniger an diesen abergläubischen Humbug als du«, hatte er gewohnt mürrisch gesagt. »Aber du wirst keineswegs allein aufbrechen.«

      Ich hatte nichts anderes von ihm erwartet und war froh, mich nicht getäuscht zu haben. Eine Art Schutzengel war er für mich gewesen, seit ich denken konnte – bärtig zwar, mit buschigen Augenbrauen, oftmals finsterer Miene und zweifellos ohne Heiligenschein, aber dennoch stets zur Stelle, wenn ich ihn brauchte. Er war der jüngere Halbbruder meiner Mutter und hatte es sich nach ihrem Tod zur Aufgabe gemacht, mich nicht aus den Augen zu lassen, ob es mir nun behagte oder nicht.

      Und so hatten wir uns gemeinsam auf die Reise begeben. Waren vom Süden aus gen Nordwesten über die Insel geritten, hatten meist in Gasthäusern übernachtet und hin und wieder unter dem Sternenzelt. Ich hatte dabei meine wahre Identität verborgen, denn als Tochter des Königs von Südostirland hätte ich sonst zu viel Aufsehen erregt. Im schlimmsten Fall sogar die Aufmerksamkeit desjenigen Mannes, dessen Machenschaften zu entkommen mein stärkster Antrieb dafür war, auf den Ruf einer Weissagung zu hören, an die ich nicht recht glaubte.

      Bereits seit Tagen folgten wir nun dem Saum des Atlantiks, der sich uns als stürmischer, aufbrausender, aber dennoch zuverlässiger Wegweiser offenbart hatte, denn unser Ziel lag an seinem Gestade, unweit der hohen Klippen und nahe dem verborgenen Wasserfall. Und sogar jetzt, in der finsteren Nacht, vermochten wir uns an ihm zu orientieren – an seinem Tosen und Toben und der Wildheit, mit der er sich auf das Ufer und gegen die Felsen warf.

      Der Ozean war ewig. Er hatte ganze Zeitalter kommen und dahinschwinden sehen. Ein Menschenleben? Für ihn nur ein Wimpernschlag. Er war unbesiegbar, von überwältigender Kraft. Die Stärke eines jeden Feindes wurde daneben unbedeutend.

      Aus der Allmacht der Naturgewalt, die sich mir in jenem Moment offenbarte, schöpfte ich tief in meinem Herzen neuen Mut. Alles, was ich tun musste, war den Ozean in mir selbst zu entfesseln und mich gegen das Schicksal zu werfen, das nicht nur mir, sondern auch meinem Land drohte. Hinfort spülen würde ich es, unnachgiebig und unbeirrt!

      Entschlossen ballte ich die Hände zu Fäusten und wandte mich um. Ich ahnte, meine neu gewonnene Courage würde nicht ewig andauern. Aber sie würde mich wenigstens zu diesem verdammten Strand tragen. Und – sofern es tatsächlich der Wille des Schicksals war – zu ihm. Was danach kam, wussten allein die Götter.
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        22. April 1741

      

      

      

      

      Sein Herz raste. Es pumpte das Blut immer schneller durch seine Adern, bis es in seinen Ohren rauschte wie ein reißender Gebirgsfluss. Er glühte innerlich, derweil der kalte, salzige Atem des Meeres ihm mit rauen Böen ins Gesicht blies. Im fahlen Licht des anbrechenden Morgens erkannte er in der Ferne, teilweise verborgen hinter gespinstartigen Nebelschwaden, die Ostküste Irlands. In seiner Vorstellung war sie grün wie eh und je, doch in der Dämmerung hob sie sich grau gegen den blassorangenen Himmelsstreifen am Horizont ab. Wehmut, Angst und Freude wallten zugleich auf in seiner Brust. Nach all der Zeit kehrte er heim – und tat es letzten Endes doch nicht.

      Shay löste sich von der Reling und sah hinauf zu den geblähten Segeln. Der Wind fing sich darin und trieb den Dreimaster mit aller Macht voran. Mit stoischer Miene hielt der bärtige Steuermann am Achterdeck das Schiff mittels Ruderpinne auf Kurs. Es schnitt mühelos durch die aufgewühlten, von weißer Gischt gekrönten Wellen hindurch. Bald schon würde es im Hafen von Baile Átha Cliath einlaufen und vor Anker gehen.

      Ankern – danach hatte auch er sich lange verzehrt. Irgendwo ankommen. Rasten. Ruhe finden. Doch dies war ihm nicht vorherbestimmt und er hatte damit seinen Frieden geschlossen. Was wäre ihm schließlich anderes übrig geblieben?

      Immerhin wartete eine Aufgabe auf ihn. Eine, die zu erfüllen er regelrecht herbeigesehnt hatte, und nun war es endlich so weit. Wenn er dem Gefühl trauen durfte, welches ihn durch und durch erbeben ließ, würde er schon bald auf die eine Person treffen, nach der seine Seele förmlich schrie – obwohl er ihr niemals begegnet war. Dann würde er tun, wozu er auserkoren worden war und nach all den quälenden Jahren endlich Frieden finden.

      Er atmete langsam so tief ein, dass seine Lunge weit gedehnt wurde, sammelte sich einen Moment lang, um seinen inneren Aufruhr zu zähmen, und stieß die Luft mit einem Schwall wieder aus. Wie eine winzige Wolke schwebte sie für den Bruchteil einer Sekunde in der morgendlichen Kälte vor ihm und löste sich dann auf. Es war an der Zeit, unter Deck zu gehen und die wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken, die er sein Eigen nannte.

      

      Die Tür zu seiner Kabine knarrte, als er sie öffnete. Eine Ratte kam ihm aus der Dunkelheit entgegengeflitzt, huschte über seine Stiefelspitzen und verschwand in einer finsteren Ecke des Ganges, den er soeben entlanggekommen war. Er starrte ihr einen Moment lang im Licht der Talglampe hinterher, welche er in der rechten Hand hielt. Dann trat er über die Schwelle in seine schmale Unterkunft und blickte sich um.

      Mitten in dem kleinen Raum lag sein Seesack aus abgenutztem, fleckigen Leinen auf dem Boden. Den Inhalt würde er in den geräumigen Satteltaschen seines Pferdes verstauen, sobald sie beide an Land waren, und den Sack dann entsorgen, denn dieser taugte bestenfalls noch als Putzlappen, nach all den Meilen. Er benötigte ihn ohnehin nicht mehr. Dies würde seine letzte Reise sein.

      Der Gedanke an die Satteltaschen ließ in ihm die Frage aufkeimen, wie es Láidir ergehen mochte. Sein Goldisabell-Hengst mit dem goldglänzenden Fell war im Zwischendeck untergebracht, zusammen mit dem Connemara-Pony eines Krämers und zwei massigen, irischen Zugpferden. Er hatte ihn aus Südamerika mitgebracht, nachdem er dem Krieg an der Banda Oriental, in den er als Söldner für Frankreich gezogen war, den Rücken gekehrt und an Bord der ›L’Espérance‹ nach Paris zurückgesegelt war.

      Einem irischstämmigen Offizier der französischen Armee hatte er das Tier zuvor beim Kartenspiel abgeluchst. Der Mann war hoffnungslos überfordert gewesen mit dem Temperament des stattlichen Hengstes, weshalb er diesem immer wieder die Peitsche gegeben hatte. Shay vermochte vieles zu ertragen. Ungerechtigkeit gehörte nicht dazu, schon gar nicht gegenüber Schutzbefohlenen, ob nun Mensch oder Tier. Also hatte er den Mann herausgefordert. Hätte er die Partie verloren gehabt, wäre er sein außergewöhnliches Schwert mit dem Griff in Form eines schottischen Wasserpferdes – eines Kelpies – los gewesen und damit seinen kostbarsten Besitz, auf den es schon viele Soldaten abgesehen hatten. Doch das Glück hatte sich ihm als hold erwiesen und ihn gewinnen lassen. Und so war Láidir ihm ein treuer Freund geworden.

      Vier Jahre lag dies nun zurück. Jahre, in denen er keinerlei Sinn darin gesehen hatte, nach Irland heimzukehren. Doch das hatte sich nun geändert. Alles hatte sich geändert!

      Er ließ den Blick durch die Kajüte schweifen. Sein lederner Herrenrock lag auf dem Bett, welches sich in der letzten Nacht als viel zu kurz und schmal für ihn entpuppt hatte. Offenkundig war man nicht auf Passagiere wie ihn eingestellt. Er war schon als junger Bursche größer gewesen als fast alle seine Freunde, und Kampf sowie körperliche Arbeit hatten seine Muskeln gekräftigt. Dennoch fand er gewöhnlich in den meisten Betten ausreichend Platz. Aber für dieses hier galt das nicht. Wie auch, erweckte schließlich die gesamte Kabine eher den Eindruck einer Puppenstube.

      Er hatte unstet geschlafen und war von wüsten Träumen geplagt worden, was aber nicht ausschließlich an der Enge gelegen hatte. Immer wieder war er schweißnass und mit laut klopfendem Herzen erwacht. Sein Hemd hatte an seinem Körper und Strähnen seines Haares in seinem Gesicht geklebt. So hatte er dagelegen, in völliger Dunkelheit wie in einem Sarg, und die immer gleiche Frage hatte seinen Geist durchdrungen. Konnte es wirklich wahr sein – nach all der Zeit?

      Ein Beben erfasste ihn zum wiederholten Male am ganzen Körper und er schloss sekundenlang die Augen. Als er sie wieder öffnete, fiel sein Blick auf die randvoll mit kupferfarbenem Whisky gefüllte Flasche, die noch immer neben seinem Kopfkissen lag. Unberührt.

      Nun, das schien durchaus passend. Auch an ihm selbst war alles unberührt geblieben in den letzten anderthalb Jahren. Sein Körper, seit er dem frivolen Leben in Paris den Rücken gekehrt und Zuflucht in dem kleinen Benediktinerkloster an der französischen Küste gefunden hatte. Sein Herz, dessen Schlüssel er schon vor langer Zeit im Schmiedeofen jenes Schicksals eingeschmolzen hatte, das ihn zur Einsamkeit verdammte. Und seine Seele, die unempfänglich geworden war für alles, was ihn umgab. Nun, beinah. Eines bewegte ihn durchaus – wobei dies die Untertreibung des Jahrhunderts war, denn es beherrschte ihn regelrecht. Quälte ihn mit einer unerträglichen Sehnsucht, deren Erfüllung sein Denken vollständig einnahm. Wie ein Verdurstender durch die Wüste kroch – in der Hoffnung, wenigstens einen winzigen Tautropfen aufzuspüren –, so war auch er unablässig auf der Suche gewesen, angepeitscht von einem abgrundtiefen Verlangen, das weder Tag noch Nacht versiegte. Doch nun endlich rief etwas nach ihm, das die vollkommene Erfüllung versprach – und genau das hatte ihn auf die Handelsfregatte getrieben, die ihn gen Heimat trug. Konnte es wirklich wahr sein?

      Die Schiffsglocke ertönte. Rufe wurden laut auf Deck. Er verstand nicht alles, aber das Wort »Anlegen« fiel eindeutig.

      Entschlossen schritt Shay hinüber zum Bett, ergriff die Flasche, entfernte den Korken und sog das Aroma des Whiskys ein. Torfig und scharf. Genau, wie er es mochte. Er nahm einen tiefen Zug. Die Flüssigkeit hinterließ eine brennende Spur, von seiner Kehle bis hinab in seinen Magen, und er genoss das innere Feuer zutiefst.

      

      Die Morgensonne stand in seinem Rücken, als er sich in den Sattel schwang und den Hafen von Baile Átha Cliath samt dem geschäftigen Treiben hinter sich ließ. Das Kreischen der Seemöwen mischte sich mit den Rufen der Hafenarbeiter und dem Klappern der Schiffsketten. Der Geruch von Fisch und Tang hing in der Luft.

      Er schaute nach links und blinzelte. Von dem Weg aus, über den er ritt, vermochte er die Berge nahe dem Ort Cill Mhantáin nicht zu sehen, doch er wusste, sie waren da – gemessen an der Strecke, die er zurückgelegt hatte, fast schon zum Greifen nah. In einem idyllischen Tal inmitten der von sattem Grün überzogenen Anhöhen lag sein Zuhause. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Er hatte dort ein glückliches Leben geführt, im Schoße seiner Familie, doch das hatte er sieben Jahre zuvor hinter sich gelassen. Dreiundzwanzig war er damals gewesen und voller Abenteuerlust. Nun, diese hatte er wahrlich zu stillen vermocht – doch das größte Abenteuer von allen lag noch vor ihm. Heim führte es ihn nicht. Und dennoch auf eine verquere Weise, die er selbst nicht verstand, nach Hause.

      Er richtete den Blick geradeaus gen Westen. Einmal quer über die Insel würde er reiten, immer weiter, bis er auf der anderen Seite die schroffe Atlantikküste erreichte, um dort endlich seine Bestimmung zu erfüllen.
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        * * *

      

      »Na, mein Hübscher, was darf’s sein? Etwas Blondes? Dunkles? Oder lieber etwas Feuriges?« Die Dame des Hauses sah ihn erwartungsvoll an. Sie war adrett gekleidet und angenehm anzusehen und man hätte sie beinahe für eine ehrbare Frau mittleren Alters halten können, wären ihre Lippen nicht rot wie Scharlach gewesen, unterstrichen vom intensiven Himbeerton ihrer Wangen.

      »Ehrlich gesagt zöge ich etwas Warmes für meinen Magen, ein Zimmer für die Nacht und einen Stellplatz samt Verpflegung für mein Pferd vor, Mistress.«

      »Oh gewiss«, sagte sie mit einem warmen, schmeichelnden Unterton und lächelte. »Und dazu eines meiner Mädchen, nicht wahr? Sieh dich um – eines bezaubernder als das andere!«

      Shay warf einen flüchtigen Blick auf die Handvoll spärlich bekleideter Frauen, die in seiner unmittelbaren Nähe posierten und versuchten, das, was sie zu bieten hatten, ins rechte Licht zu rücken. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte ebenfalls. »Wahrlich bezaubernd, Mistress, das gestehe ich – und muss dennoch die reizende Gesellschaft der Damen ablehnen. Ich fürchte, in meinem Fall bleibt es bei Zimmer, Stellplatz und einem Teller voll von dem, was Ihre Küche zu bieten hat.«

      »Solch ein Jammer!« Kopfschüttelnd schnalzte sie mit der Zunge. »So etwas Appetitliches wie dich haben wir hier sonst nicht. Die Mädchen werden traurig sein.« Sie seufzte tief, zog eine Schnute und blickte ihn mit braunen Kulleraugen an.

      »Oh, ich bin sicher, die bezaubernden Damen finden rasch Trost in den Armen eines anderen Herrn.« Verschwörerisch zwinkerte er ihr zu. Er wollte nicht unhöflich oder abweisend erscheinen, denn ihm lag sehr daran, eines der wenigen Zimmer zu ergattern, die Etablissements wie dieses für Durchreisende zu vergeben hatten, die nicht auf der Suche nach amourösen Begegnungen waren. Am nächsten Morgen würde er, nach der tagelangen Reise, welche er bereits hinter sich hatte, in aller Frühe die letzte Etappe seines Weges Richtung Atlantik reiten. Doch in dieser Nacht wollte er einkehren, und das nicht einmal nur angesichts des Sturms. Nein. Er brauchte Ruhe zum Nachdenken. Und Zeit, um sich zu sammeln.

      Die Frau betrachtete ihn einen Moment lang schweigend und ließ ihren Blick ungeniert über ihn hinweggleiten. Dann seufzte sie erneut und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bleibe dabei – es ist ein Jammer. Doch wie könnte ich jemandem wie dir etwas abschlagen, Herzchen? Ich habe tatsächlich ein Zimmer für dich. Klein, aber … sauber. Wenn du verstehst, was ich meine.«

      Er verstand durchaus. Die Unterkunft wurde offenbar nicht für den gewöhnlichen Bordellbetrieb genutzt. »Das klingt fantastisch, Mistress.«

      »Komm mit mir.« Sie wandte sich um und schritt mit ausladend schwingenden Hüften voran, durch den gut besuchten Schankraum hindurch und die seitliche, halb gewendelte Treppe hinauf.

      Er folgte ihr in die obere Etage, dann einen mit rotem Teppich ausgelegten und von zahlreichen Türen gesäumten Flur entlang und eine weitere, schmucklose Treppe ins Dachgeschoss hinauf.

      Schließlich hielt sie vor einer Kammer an und stieß die unverschlossene Tür auf.

      Er warf einen kurzen Blick ins Innere und nickte. »Wie viel schulde ich Ihnen dafür?« Rasch griff er nach seinem Geldbeutel, den er in der rechten Hosentasche verstaut hatte.

      »Nichts, mein Hübscher.« Sie schenkte ihm einen verheißungsvollen Augenaufschlag. »Betrachte dich als meinen ganz speziellen Gast. Und falls du deine Meinung in Bezug auf ein wenig Gesellschaft änderst, kümmere ich mich später … persönlich um dich.« Sie wandte sich ab, ging ein paar Schritte, hielt inne und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Hol mich der Teufel, aber auf so was wie dich … hab ich mein Leben lang gewartet.«

      

      »Klein« war gar kein Ausdruck. Mit gerade einmal vier Schritten vermochte Shay das Zimmer zu durchqueren. Die Dachschräge raubte dem Raum beinahe sämtliche Höhe, weshalb er fast überall, wo er stand, den Kopf einziehen musste. Doch das Bett war groß genug für ihn und es gab einen Tisch nebst Stuhl und Waschschüssel. Was wollte er mehr?

      Natürlich hätte er weiter in die Stadt hinein reiten können, um nach einem Hotel zu suchen. Doch wozu hätte er die Mühe auf sich nehmen sollen? Er war erschöpft und Láidir hatte sich eine Pause ebenfalls redlich verdient. Zudem waren Aufenthalte in Bordellen nichts Ungewöhnliches für ihn. Zwar nahm er die Dienste der Damen nie in Anspruch, aber ihre bloße Gegenwart hatte er dennoch manches Mal zu schätzen gewusst. In jenen Zimmern der Freudenhäuser, zu denen Gästen normalerweise kein Zutritt gestattet war, hatte er mit ihnen Karten gespielt, billigen Wein getrunken und ungezwungene Gespräche geführt, wenn sie ihre Rollen als willige Liebesdienerinnen abgelegt und das Rouge abgewaschen hatten. Sie waren ihm ähnlich gewesen – ein Teil der Gesellschaft und ihr doch niemals zugehörig.

      Auch in den für Gäste offiziell zugänglichen Räumen der Bordelle hatte er Ablenkung gesucht – vornehmlich an den Spieltischen, an welchen er größere und kleinere Vermögen gewonnen und wieder verloren hatte. Und dann und wann hatte er ein wenig körperliche Wärme und Nähe gefunden bei den Serviermädchen, die nicht sich selbst, sondern lediglich Wein, Bier und Whisky verkauften.

      Er war nicht stolz darauf, in der halbseidenen Welt immer dann eine Zuflucht gesucht zu haben, wenn die Einsamkeit ihn zu sehr niedergedrückt hatte. Aber nur dort stellte niemand Fragen, urteilte niemand, erwartete niemand mehr als eine oberflächliche Begegnung – und das war ein Segen, denn darüber hinaus vermochte er nichts zu geben. Er durfte es nicht, so sehr er sich auch danach sehnte. Hätte er jemanden in sein Leben gelassen, so hätte er ihn ohnehin wieder verlassen müssen. Schließlich hatte er ein Geheimnis zu wahren. Und eine Aufgabe zu erfüllen. Das stand über allem.
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        * * *

      

      Gerade war er vom Stall zurückgekehrt, wo er Láidir für die Nacht versorgt hatte, als ein tiefes Grollen von draußen durch das zugige Fenster herein dröhnte. Kurz darauf peitsche Regen an die Scheiben und Wind rüttelte an den Läden. Es schien fast, als würde eine wütende Bestie außerhalb der Wände in der Blutmondnacht ihr Unwesen treiben und Einlass begehren.

      Shay zog die ledernen Stiefel aus und setzte sich aufs Bett. Dann schloss er die Augen und lauschte dem tosenden Sturm, der den Wind pfeifend durch jeden Mauerritz in das enge Zimmer zu ihm hinein trieb. Luft streifte sein Gesicht. Mit einem Mal war ihm, als trüge sie den süßesten Duft der Welt in sich. Und dann hörte er plötzlich wieder den Gesang. Er entsprang lediglich seiner eigenen Fantasie, das war ihm seit Wochen vollkommen bewusst. Dennoch konnte er sich ihm nie entziehen.

      Sein Blut geriet in Wallung.

      Sein Herz kam aus dem Takt.

      Bald. Bald würde er sie finden. Die einzige Person, die ihn erlösen und ihm jene Wonne zu schenken vermochte, nach der er sich innerlich derart verzehrte, dass es ihm schier den Atem raubte.

    

  


  
    
      
        
          
            

          

          
            GAD – DER ABSCHIED
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        Irland, Provinz Ulaidh

        30. April 1741

      

      

      

      

      Der gellende Schrei ließ Gad mit rasendem Puls aus dem Schlaf hochschrecken. Die Banshee! War sie etwa im Haus? Panik stieg in ihm auf und er sah sich hastig im Halbdunkel um. Bis seine Fingerknöchel schmerzten, krallte er sich an der Bettdecke fest, als hätte sie ihm Halt zu geben vermocht. Natürlich konnte sie das nicht, doch ihr modriger Geruch stach ihm in die Nase und brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Allmählich dämmerte es ihm: Er selbst hatte geschrien.

      Dann wurde im bewusst, er hatte wieder einen Traum gehabt. Aber es war nicht jener von der Frau mit dem flammend roten Haar gewesen, die ihm gewöhnlich Nacht für Nacht im Schlaf begegnete. Stattdessen hatte er von der Vergangenheit geträumt – und dem Verderben. Vom Tod, der mit seiner Sense über die Insel gekommen war, um Mensch und Tier niederzumähen wie welkes Gras.

      Gad erschauderte bei dem Gedanken. Dann hörte er einen weiteren Schrei. Diesmal stammte er jedoch nicht von ihm selbst. Nein. Diesmal war es wirklich die Banshee, die schrie – draußen, im Morgengrauen. Eine Gänsehaut überzog, begleitet von einem eisigen Hauch, seinen Rücken und seine Arme. Er schluckte.

      In den letzten drei Nächten hatte die Todesfee ihr markerschütterndes Kreischen ausgestoßen und das Ende angekündigt. Sein Ende. Anders konnte es nicht sein! Obwohl normalerweise ausgerechnet derjenige, dessen Dahinscheiden eine Banshee verkündete, sie nicht zu hören vermochte, war doch niemand mehr übrig außer ihm. Wem sonst also hätte ihr Klagelied gelten sollen?

      Nun, möglicherweise stammten die Schreie auch von der Schleiereule, die er in letzter Zeit nahe seines Hauses beobachtet hatte. Sie war eine Überlebende wie er. Ausgezehrt wie er. Vermutlich einsam wie er. Sein Verstand hielt es sogar für wahrscheinlich, dass es ihre Schreie waren, die durch die eisige Luft gellten. Aber die Vorstellung, sie stammten von einer Todesbotin aus dem Feenreich, war in gewisser Weise tröstlicher für seine geschundene Seele, sagten sie als solche doch das nahende Ende seines Leids voraus.

      Gad ließ die kratzige Decke los und stemmte sich von der auf dem Boden liegenden Strohmatratze hoch, auf der er die Nacht verbracht hatte. Seine Glieder waren steif vor Kälte, wie jeden Morgen. Er verschränkte die Finger ineinander und dehnte sie, bis die Gelenke knackten. Dann streckte er seine Arme zunächst gerade nach vorne durch und anschließend über seinen Kopf. Ein gewaltiges Gähnen übermannte ihn, und ihm schien, als hätten seine Kiefergelenke daran zerbersten müssen. Er war entsetzlich müde. Und er wusste, rein gar nichts würde seine Lebensgeister erwecken können.

      Er schlurfte an dem seit Tagen halb verhangenen Fenster vorbei zur einzigen Tür des kleinen Häuschens, das aus nur einem Raum bestand, öffnete sie und trat hinaus. Noch lag die Dämmerung über dem verlassenen Dorf, doch die Sonne kündigte sich am rotorange glühenden Horizont bereits an. Wärmen würde sie ihn gewiss nicht. Wann immer sie in den letzten Monaten aufgetaucht war, hatte ihr jegliche Kraft dazu gefehlt. Der große, endlose Frost hatte sie ihr geraubt – so wie er auch alles andere dahingerafft hatte.

      Doch jetzt war dies einerlei. Er würde aufbrechen. Würde diese Einöde verlassen, die er seine Heimat nannte. Karg war es hier schon immer gewesen, mit Wintern, die so dunkel und unwirtlich waren, dass niemand, den es von außerhalb hierher verschlug, mehr als nur einen davon ertrug. Ihm selbst hatte dies hingegen nie etwas ausgemacht, denn er kannte es nicht anders. Nun aber war dieser Ort nicht länger lediglich karg, sondern von Gott verlassen. Eine Art eisige Hölle, deren einziger Bewohner er war.
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        * * *

      

      Die Stunden des Tages verstrichen nur langsam. Ein Teil von ihm war dankbar dafür, denn Abschiede waren ihm seit jeher ein Gräuel – und jener, der ihm am Abend bevorstand, würde einer für immer sein.

      Barfuß und ohne Umhang oder Mantel spazierte er durch das Dorf, in welchem er aufgewachsen war, und zwischen den traurigen Überresten des angrenzenden Birkenwäldchens hindurch. An den unzähligen Baumstümpfen rings um ihn herum hätte es längst neue Triebe geben müssen, doch davon war nichts zu sehen. Es schien, als hätte die Natur selbst ihr Leben ausgehaucht.

      Gegen Nachmittag kehrte er zurück in sein Haus. Außer der Matratze befand sich nichts darin, bis auf einige Kleinode, die er direkt daneben in einem ausrangierten Schweinetrog aufbewahrte. Er hockte sich davor nieder, griff in das kleine, mit Schnitzereien verzierte Holzkistchen, welches zuoberst im Trog lag, und holte ein Stück Kohle hervor. Er fragte sich, ob es wohl das letzte ganz Irlands sein mochte, denn alles, was als halbwegs brennbar galt, war längst verfeuert worden. Torfsoden, Holzscheite, Zäune, Wälder, Möbel, Kleidung. Und Kohle.

      Gad hatte die rare Kostbarkeit bei einem seiner Streifzüge mitten auf dem Weg gefunden, einfach so, und er hatte sich nicht den geringsten Reim darauf zu machen vermocht, wie sie dorthin gekommen war. Er hatte sie an sich genommen und seitdem gehütet wie einen Edelstein. Sie war nur so groß wie ein Hühnerei – doch sie würde ihm zumindest eine Erinnerung an Wärme schenken. Gad hatte sie für einen bedeutsamen Anlass aufgehoben, ohne eine Vorstellung davon zu haben, welcher das sein würde.

      Nun, seinen Abschied konnte er gewiss als einen solchen bezeichnen.

      

      Kurz darauf starrte er wie gebannt auf die Utensilien, die er aus dem Trog genommen und vor sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Sein prüfender Blick glitt darüber hinweg. War alles vorhanden, was er benötigte? Ein schmales Brett – gerade einmal drei Finger breit – und ein rund zwei Fuß langer Stab, beides aus weichem Pappelholz. Ein Bündel leidlich trockenen Zunders aus Gras und Birkenrinde sowie einige kleine Klumpen Fichtenharz, die aussahen wie stumpfer Bernstein. Das Stück Kohle legte er dazu. Es würde ihn Kraft kosten, ein Feuer zu entzünden, doch er musste es versuchen.

      Direkt unter dem Kaminabzug an der Stirnseite des Hauses platzierte Gad den Zunder auf der ebenerdigen Feuerstelle und spickte ihn mit dem Baumharz, welches die Flammen ordentlich anheizen und jeglicher Feuchtigkeit trotzen lassen würde. Mitten hinein bettete er mit zitternden Fingern das Stück Kohle. Es sah aus wie ein schwarzes, kantiges Ei in einem bizarren Nest. Das Brett platzierte er dicht daneben, direkt an einem Büschel des trockenen Grases, kniete mit einem Bein nieder und setzte den nackten Fuß des anderen, angewinkelten Beines auf das Holz, um es zu fixieren. Er spuckte in die Hände, ergriff den Stab und positionierte das untere Ende auf dem Brett, unmittelbar neben dessen seitlicher Einkerbung. Dann atmete er tief durch, spannte seinen Körper an und rieb seine Handflächen gegeneinander, wodurch der Stab, den er dazwischen hielt, sich drehte.

      Gad übte mehr Druck aus und presste die Spitze in das Holzbrett. Die Anstrengung kostete ihn beinah sämtliche Kraft, die ihm noch innewohnte. Schweiß trat auf seine Stirn. Seine Unterarme verkrampften sich und seine Handflächen wurden fast unerträglich heiß, doch er biss die Zähne zusammen und zwang sich, durchzuhalten.

      Schwarzer, verkohlter Holzstaub bildete sich durch die Reibung zwischen Stab und Brett und sammelte sich in der Einkerbung. Gad wusste, er durfte nicht nachlassen, musste weiter für Hitze sorgen, dann würde der Staub anfangen zu glühen und den Zunder in Brand setzen. Allmählich stieg Rauch auf. Diffus zunächst, kaum wahrnehmbar, bald jedoch stärker. Mehr geschah nicht. Gad fürchtete schon, es würde nicht funktionieren, doch dann endlich glimmte der Staub und kurz darauf sprang der Funke auf den Zunder über. Nun musste die Glut nur noch ein Feuer entzünden, welches lange genug brannte, um das Werk zu vollbringen.
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        * * *

      

      Er saß im Schneidersitz vor der Feuerstelle und betrachtete das Kohlestück. Es war vollständig von einer hellen, graubraunen Schicht überzogen. Asche. Sonst war nichts zu sehen. Weder Glut noch Flammen. Und es war auch nichts zu hören. Kein Knacken. Kein Zischen. Doch der Schein trog. Das Feuer hatte den Zunder rasch verbrannt und die Kohle ihres Nestes beraubt – aber es hatte sie entzündet. Gad musste nur die Hand darüber halten, um die Hitze zu spüren. Diese reichte bei weitem nicht aus, um die Kälte aus seinem Körper zu vertreiben, dennoch wärmte sie sein Herz. Er erinnerte sich daran, wie seine Mutter dampfenden und herrlich duftenden Eintopf in einem Kessel über der Feuerstelle gekocht hatte. Wie lange war das nun her? Er vermochte es nicht zu sagen. Wehmut und Trauer überspülten ihn mit Macht und Tränen schossen ihm in die brennenden Augen.

      Dann hörte er plötzlich wieder das seltsame Wispern, welches ihm so wohlvertraut geworden war. Es schwoll zu einem Summen an, zu einem unverständlichen Gesang, und weckte wie stets ein völlig absurdes Gefühl ihn ihm: Hoffnung. Immer wieder hatte er die Melodie in den letzten Wochen gehört, wenngleich sie unwirklich schien und geisterhaft. Sie war vermutlich nichts weiter als eine Ausgeburt seines einsamen, vielleicht gar verrückten Geistes.

      Zum ersten Mal hatte er sie vernommen, als er seinen Entschluss gefasst hatte, aufzubrechen. Fortzugehen. Dem Elend ein Ende zu bereiten. Das mochte Zufall gewesen sein, doch so fühlte es sich keineswegs an. Aber was genau es zu bedeuten hatte, wusste er nicht einzuschätzen. Und es spielte letztlich keine Rolle mehr.

      Der Gesang verstummte. Womöglich ging er auch einfach unter im Heulen des Windes, der um die Ecken des Hauses pfiff. Oder hatte nie existiert.

      Gad beugte sich vor, schob mit einem kleinen Streifen Birkenrinde behutsam die Ascheschicht ringsherum von der Kohle und pustete vorsichtig dagegen. Eine feine, rot glühende Maserung wurde sichtbar, verschwand aber umgehend wieder. Winzige Krümel platzten ab und stieben als Funken durch die Luft. Rot – wie das Haar der Frau in seinen Träumen.

      Er stutzte. Die Melodie … hatte er sie nicht auch stets bei seinen nächtlichen Begegnungen mit ihr wahrgenommen? Und warum fiel ihm das erst jetzt auf? Sein Herz schlug schneller. Was bedeutete das? Er sann für einige Augenblicke geradezu fieberhaft darüber nach, doch die Dumpfheit hüllte ihn schlagartig wieder ein. Es war nicht mehr wichtig.

      Langsam schob er eine weitere Schicht Asche vom heißen Kern der Kohle. Einige Minuten später wiederholte er es. Und dann noch einmal. Immer und immer wieder. Die Sonne stand schon tief im Westen, als er es ein letztes Mal tat. Dabei zerfiel der Rest, der nicht größer war als eine Erbse, zu Staub.

      Gad lehnte sich zurück und starrte auf die Leere, welche die möglicherweise letzte Kohle Irlands hinterlassen hatte. Die finale Hitze seines Lebens war erloschen. Die Uhr abgelaufen.

      Es war an der Zeit, aufzubrechen.

      

      Gad verließ sein Elternhaus nur mit dem, was er am Leib trug. Er verzichtete darauf, die Tür hinter sich zu verriegeln. Wen hätte er schon aussperren sollen? Es war niemand da.

      Die Abenddämmerung lag nicht mehr fern. Bald würde es dunkel werden, daher musste er sich beeilen. Er sah den langen, gewundenen Weg hinunter, der zum Ufer des Atlantiks führte. Unzählige Male war er ihm gefolgt, um am Strand nach Algen zu suchen. Doch an diesem Abend, an Beltaine, würde er eine andere Route einschlagen.

      Er wandte sich um und sah hinauf zu den Klippen, welche die Landschaft weit überragten. Der Weg nach oben war uneben und schon bei Tageslicht beschwerlich. Jetzt, wo die Schatten länger wurden, würde der Aufstieg seine volle Aufmerksamkeit beanspruchen.

      Er war bereits mehrfach dort oben gewesen, auf den Sliabh Liag, und die überwältigende Aussicht über die Weite des Ozeans hatte ihm stets den Atem geraubt.

      Diesmal würde er ihn nicht wiedererlangen.

      Gad straffte die Schultern und hob das Kinn. Er war bereit – ein letztes Mal. Und so machte er sich unbeirrt und doch mit bangem Herzen auf den Weg hinauf, ans Ende der Welt. Seiner Welt.

      

      ***

      

      »Von Elodie Moonwood«
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            VORSCHAU

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WIE GEHT ES WEITER?

          

        

      

    

    
      Wird Cait auf den Prophezeiten treffen? Wer ist er? Kann er ihr helfen, das Reich vor Unheil zu bewahren? Wird sie ihn heiraten? Und wer ist der Andere, der sich auf den Weg macht?

      Das und mehr erfährst du in meinem Roman »Unbounding – Hoffnung aus Liebe und Staub«, der gerade veröffentlicht wurde.

      Neugierig?

      Dann wirf doch auf den nächsten Seiten schon mal einen kurzen Blick in die exklusive Vorschau, die du nur hier erhältst! Dich erwarten zwei Auszüge: einer aus Kapitel 3 und einer aus Kapitel 13 (da wird es spicy ;-))

      Dabei tauchst du ein in Caits Gedankenwelt, denn sie ist die Ich-Erzählerin des Romans ab Kapitel 2.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WAS WÄRE, WENN …

          

        

      

    

    
      
        
        
        „Das dürfen wir nicht“, flüsterte ich.

        „Die Frage ist nicht, was wir dürfen.“ Sein Blick fing den meinen ein. „Sondern was wir wollen, jetzt in diesem Moment.“

      

      

      

      Was wäre, wenn …

      … die Geschichte Irlands neu geschrieben würde?

      3 Menschen am Wendepunkt

      2 Welten am Abgrund

      1 gemeinsames Ziel

      … und eine unsterbliche, verbotene Liebe

      

      Irland, 1741

      

      Caitlín macht sich auf den Weg, um das Reich ihres Vaters vor der Willkür eines grausamen Herrschers zu bewahren. Dabei ahnt sie nicht, dass ein noch viel größeres Unheil unvorstellbaren Ausmaßes über ihnen allen kreist, welches das Schicksal des Landes für Jahrhunderte besiegeln könnte.

      Ihre abenteuerliche Reise, auf der sie ihre wahre Identität verbergen muss, führt über die gesamte Insel.

      Sie kennt ihre Pflichten und ist bereit, ihr persönliches Glück für das Wohl des Königreiches zu opfern, aber erst, nachdem sie ihrem letzten möglichen Ausweg – einer rätselhaften Weissagung – auf den Grund gegangen ist. Dabei trifft sie auf zwei mysteriöse Fremde: den hilflosen Gad, der am Rande des Wahnsinns zu stehen scheint, und den charismatischen Shay, zu dem sie sich unwiderstehlich hingezogen fühlt.

      Einer von beiden wurde ihr prophezeit, mit dem anderen hat sie nicht gerechnet – aber beide hüten ein Geheimnis, das ihre Vorstellungskraft und die Grenzen des Möglichen sprengen wird.

      Ein Epos voller Geheimnisse, funkensprühender Leidenschaft und dem Mut, die eigenen Grenzen zu sprengen.
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        * * *

      

      
        
        
        Leserstimme: "Was für ein wundervoller, emotional bewegender, romantischer, unvorhersehbarer, atmosphärischer und spannender Roman! Für mich ist es ein Meisterwerk."

      

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            EINBLICK IN KAPITEL 3

          

        

      

    

    
      AUFBRUCH

      (Auszug)

      …

      Das Wetter schlug sogar für irische Verhältnisse urplötzlich um. Kurz, nachdem wir uns wieder auf den Weg gemacht hatten, verwandelte sich der weißblaue Flickenteppich am Himmel in ein tiefgraues Einerlei. Der Wind frischte auf. Ich wickelte den Schal enger um mich herum.

      »Wohin reiten wir?« Gad McBells Stimme erklang völlig unerwartet neben mir.

      Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Vor Überraschung starrte ich ihn von der Seite an. Es war das erste Mal, dass er von sich aus das Wort ergriff, seitdem wir Vater Maitiu verlassen hatten.

      »Mistress? Wohin reiten wir?«, wiederholte er seine Frage mit matter Stimme, ohne meinen Blick zu erwidern.

      Einerseits erleichterte mich sein endlich aufkeimendes Interesse, andererseits hatte ich genau diesen Augenblick gefürchtet. »Wir reiten heute bis An Lathaigh«, sagte ich – wohlwissend, dies war nicht die Antwort, die er begehrte. Hoffentlich hatte ich Glück und er bohrte nicht nach.

      »Und dann weiter?«

      Verdammt. »Nun, in Richtung … Luimneach.«

      Er runzelte die Stirn. »Was gibt es da? Warum bringen Sie mich dorthin?« Gebeugt saß er im Sattel, mit hängendem Kopf, als wäre dieser ihm zu schwer geworden.

      Ich räusperte mich. »Leider … vermag ich Ihnen im Moment keine Einzelheiten preiszugeben. Mir bleibt nur, Sie um Ihr Vertrauen zu bitten. Und um Geduld.«

      Er antwortete nicht.

      Entschlossen zügelte ich Dancer und brachte ebenfalls McBells Stute Nuala, die ich weiterhin als Handpferd führte, zum Stehen. Dann beugte ich mich zu ihm hinüber. »Hören Sie, ich weiß nicht, was Ihnen widerfahren ist, bevor wir Sie fanden, aber es geht Ihnen zweifellos nicht gut. Und zu allem Überfluss nehmen wir Sie ohne jedwede Erklärung mit auf eine Reise ins Unbekannte. Das ist sicher … äußerst verwirrend für Sie!«

      Er sah mich noch immer nicht an. Wie ein welkes Blatt, das ohne Lebenskraft vom Baum gefallen war, hing er auf seinem Pferd – verloren und jederzeit in Gefahr, vom Wind gepackt und hinfort geweht zu werden. Eine Welle des Mitleids überflutete mich. Ich musste etwas unternehmen. »Mister McBell?«

      »Hm?«

      »Was halten Sie davon, wenn … wir uns heute Abend miteinander unterhalten? Ich kann Ihnen nicht viel verraten, aber möglicherweise dennoch ein wenig … Licht ins Dunkle bringen. Lassen Sie uns nur erst einmal von der Straße herunterkommen, einverstanden?«

      Er nickte, den Blick starr geradeaus gerichtet.

      Ich verharrte einen Moment, doch da er keine weitere Reaktion zeigte, seufzte ich resigniert und trieb die Pferde wieder an. Er war mir in Rätsel.

      Stumm ritt er neben mir her, scheinbar erneut in seine seltsame Lethargie versunken, die ihn umhüllte wie ein undurchdringlicher Nebel.

      Das änderte sich schlagartig, als in der Ferne zwei englische Soldaten zu Pferd auftauchten.

      Wenngleich uns noch einige Minuten und eine Wegbiegung von Ihnen trennten, leuchtete das auffällige, rot-weiße Farbenspiel ihrer Uniformen unverkennbar zwischen dem Laub der Büsche und den Stämmen der Bäume hindurch. Ihr Auftauchen war nicht ungewöhnlich. Französische, spanische und englische Soldaten wurden immer wieder an Irlands Küsten und manchmal im Inneren der Insel für Militärübungen stationiert. Umgekehrt kommandierten die Befehlshaber der Heere beider irischer Reiche ihre Truppen regelmäßig in fremde Länder ab. So konnten ihre Fähigkeiten auf unbekanntem Terrain verbessert, bestehende Allianzen bekräftigt oder neue gegründet werden. Die Tatsache, dass die beiden Engländer unseren Weg kreuzten, war daher keineswegs besorgniserregend.

      McBell sah das offenbar anders. »Rotröcke!«, kreischte er und blickte wild um sich, als fürchtete er, im Gebüsch am Straßenrand hätten noch mehr von ihnen hocken können.

      Mac Cannan fuhr erschrocken zu uns herum und Lennox schloss von hinten zu uns auf. »Was ist los?«, fragten beide alarmiert wie aus einem Mund.

      »Rotröcke! Dort!«, antwortete McBell mit erstickter Stimme und deutete auf die Gestalten, die sich langsam der Wegbiegung näherten. »Sie werden unsere Pferde sehen! Was sollen wir tun?«

      »Äh … müssen wir denn etwas tun?«, fragte Lennox sichtlich irritiert.

      McBells Antwort klang äußerst kryptisch. »Natürlich! Selbst ein Blinder erkennt, dass unsere Pferde edel und nicht bloß fünf Pfund wert sind.« Er sah uns an, als hielte er uns für begriffsstutzig. Dann redete er hektisch weiter: »Ist jetzt nicht zu ändern. Aber lassen Sie verdammt noch mal die Waffen verschwinden! Ich hab gesehen, dass Sie welche mit sich führen.«

      Lennox warf mir einen Blick zu, der genau das besagte, was ich selber dachte: Der Mann war verrückt! Mein Magen schnürte sich fest zusammen.

      Plötzlich sprang McBell wie von Sinnen von seinem Pferd und machte Anstalten, davonzulaufen. Er kam jedoch nicht weit.

      Mac Cannan schwang sich gewandt aus dem Sattel und holte ihn mit wenigen Schritten ein. Blitzschnell packte er McBell am Arm, zog ihn zu sich heran, legte ihm von hinten eine Armbeuge um den Hals und hielt ihn fest. Den anderen Arm stützte er angewinkelt auf McBells Schulter, presste den Unterarm in dessen Nacken, so dass er den Hals seines Opfers zwischen seinen Armen gefangen hatte, und drückte zu.

      Innerhalb von Sekunden erschlaffte McBells Körper.

      Sein Widersacher ließ ihn langsam zu Boden sinken.

      Mir entfuhr ein spitzer Schrei, doch Mac Cannan hob beschwichtigend die Hände. »Er ist wohlauf!«

      »Wie bitte?«, fuhr ich ihn an und sprang mit rasendem Puls und wehenden Röcken aus dem Sattel. »Wie zur Hölle soll er wohlauf sein – nach dem, was Sie ihm angetan haben?«

      Mac Cannan bedachte mich mit einem beschwörenden Blick. »Mistress … er ist nur bewusstlos. Ich hielt es für das Beste, ihn vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Er schien wie von Sinnen und war möglicherweise eine Gefahr für sich selbst.«

      »Nicht nur das«, knurrte Lennox und nickte in Richtung der Engländer, die nicht mehr fern waren. »Ich habe zwar keine Ahnung, warum er solch eine Heidenangst vor den Rotröcken hat, aber ich will äußerst ungern Aufsehen erregen, solange wir auf Mac-Mórdha-Gebiet weilen. Wir sollten den Burschen verschwinden lassen!«

      Er hatte recht. Wir mussten ihn ins Gebüsch schaffen, bevor die Soldaten freie Sicht auf uns hatten und sie ihn auf dem Boden liegen sahen. Das würde nur unnötige Fragen aufwerfen, die uns in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen vermochten. Also zerrten Lennox und Mac Cannan den wehrlosen McBell ins Dickicht. Sie schafften es gerade rechtzeitig, bevor die Engländer um die Biegung ritten.

      Ich manövrierte unsere Pferde an den Wegesrand, um den Reitern Platz zum Passieren zu verschaffen.

      Doch sie hielten an.

      »Guten Tag, Madam. Stimmt etwas nicht? Können wir Ihnen behilflich sein?«, fragte einer der beiden und lüftete seinen Hut. Von seiner rechten Schulter hing eine weiße Schnur herab – das Abzeichen des niedrigsten Unteroffiziersdienstgrads der britischen Armee.

      »Oh, vielen Dank, Corporal! Nein … äh … es ist alles bestens. Wir … also … wir hielten nur kurz an, um … äh …« Wieder einmal verfluchte ich mein mangelndes Talent, zu lügen, klang ich doch immer so hölzern und beschränkt wie eine Schauspielerin mit Textschwäche in einem schlecht geschriebenen Theaterstück.

      Hinter meinem Rücken erklang Mac Cannans Stimme. »Sie bringen die Mistress in Verlegenheit, Corporal. Sie versucht, Ihnen zu sagen, dass wir austreten mussten.«

      Ich blickte über meine Schulter und sah, wie er und Lennox einträchtig nebeneinanderstanden und vorgaben, ins Gebüsch zu urinieren. Zumindest hoffte ich, dass sie es nur vortäuschten, andernfalls hätte der arme McBell ein feuchtwarmes Erwachen erlitten. Aber es war durchaus eine plausible Ausrede dafür, warum wir mitten auf der Straße standen.

      Die Engländer ließen ihre Blicke prüfend umherschweifen, gaben sich aber schließlich mit der Erklärung zufrieden. Sie ritten an uns vorbei, lamentierten scherzhaft über zu viel guten Whisky und die schwachen Blasen der Iren, wünschten uns einen angenehmen Tag und zogen davon.

      

      »Sie hätten ihn beinahe umgebracht!«, herrschte ich Mac Cannan an, nachdem die Soldaten außer Hörweite waren. Mein Puls hämmerte hart in meinen Schläfen.

      »Nein, Mistress Nic Cormac, ich versichere Ihnen, er war zu keiner Zeit in Gefahr! Ich habe das nicht zum ersten Mal getan.«

      »Oh, das macht es natürlich gleich viel besser! Soll mich das etwa beruhigen?«

      »Er tat, was nötig war, Cait«, mischte Lennox sich ein. »McBell scheint den Verstand verloren zu haben.«

      Natürlich betrachtete er es auf diese Weise – mein Onkel war schließlich nicht gerade für sein zartes Gemüt oder seine Zimperlichkeit bekannt! Und Mac Cannan schien aus dem gleichen, spröden Holz geschnitzt zu sein.

      Wütend wandte ich mich ab, eilte zum Gebüsch, ließ mich nieder und kroch zu dem noch immer reglosen McBell ins Dickicht. Jemand zerrte an meinem Rock. Ungehalten blickte ich zurück – der vermeintliche Übeltäter war jedoch lediglich ein wilder Brombeerbusch, der zu dieser Jahreszeit zwar noch keine Früchte, durchaus aber spitze Stacheln trug. Ich riss beherzt an dem Stoff, bis er sich löste, und kroch weiter auf McBell zu. Äußerlich schien dieser unversehrt; weder sah ich offene Verletzungen noch blaue Flecken an seinem Hals. Nur zwei kleine Kratzer zierten seine Stirn, was vermutlich ebenfalls das Werk des Brombeerbusches war.

      »Wir werden ihn fesseln und knebeln. Mach Platz, Cait, und lass mich zu ihm, solange er noch bewusstlos ist«, sagte Lennox, der niedergekniet war und mich durch das Geäst hindurch beobachtete.

      Mich überkam das Bedürfnis, zu protestieren – doch er hatte recht. McBell schien nicht mehr Herr seiner Sinne, war womöglich regelrecht verrückt. Es war nicht auszuschließen, dass er erneut versuchte, zu fliehen, wenn wir ihn nicht daran hinderten. Das hätte sowohl für ihn selbst als auch für uns gefährlich werden können. Niemand vermochte zu sagen, welche haarsträubenden Geschichten er eventuell herumerzählen würde! Außerdem brauchten wir ihn für unsere weiteren Pläne – zumindest, falls sein seltsamer Zustand sich als vorübergehend herausstellte. Ich seufzte und kroch wieder aus dem Dickicht heraus, behielt aber diesmal den dornigen Busch im Auge.

      Kurz darauf begab Lennox sich ans Werk, zog den schlaffen Körper aus dem Gestrüpp und wendete ihn auf den Bauch, den Kopf seitlich gedreht, das regungslose Gesicht mir zugewandt. Er ergriff McBells schmale Hände und fesselte sie über Kreuz mit einem Lederriemen hinter dessen Rücken.

      Just, als mein Onkel sein Werk vollendet hatte, begann der junge Mann, sich zu regen. Sekunden später riss er die Augen weit auf. Er bäumte sich auf und zappelte wild umher. »Binden Sie mich los!«, schrie er mit entsetzter Miene. »Was soll das?«

      Zu mehr kam er nicht, denn Lennox überwältigte ihn mit Leichtigkeit und knebelte ihn mit zwei Streifen Stoff. Einen davon knäulte er zusammen und schob ihn ihm in den Mund, den anderen zog er ihm zwischen die Zähne und verknotete die Enden am Hinterkopf miteinander.

      McBells Gesicht, zu einer zornigen Fratze verzerrt, lief tiefrot an.

      »Sieh zu, dass er ausreichend zu atmen vermag!«, rief ich alarmiert und ballte die Hände zu Fäusten. Eine Welle des Schuldbewusstseins überflutete mich. Wir besaßen nicht das Recht dazu, ihn derart zu behandeln. Mein Mund wurde trocken.

      Mac Cannan trat neben mich. »Mistress? Sie sind plötzlich so blass – geht es Ihnen gut?«

      Obwohl ich die Fürsorge in seiner Stimme wahrnahm, vermochte ich nicht, an mich zu halten. »Ist das Ihr Ernst, Mister?«, platzte es aus mir heraus. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust. »Denken Sie nicht, das sollten Sie besser ihn fragen?« Ich deutete auf McBell, der mittlerweile im Schneidersitz auf dem Boden saß und uns wütende Blicke zuwarf.

      »Ich versichere Ihnen nochmals, er ist wohlauf! Aufgebracht, verständlicherweise – aber unversehrt. Bitte vertrauen Sie mir.« Mac Cannan berührte zaghaft meinen Arm.

      Ruckartig trat ich einen Schritt zurück und sah ihn an. Seine Miene zeigte keinerlei Beunruhigung, doch in seinem Blick lag etwas Dringliches. Ihm vertrauen? Wieso hätte ich das tun sollen, angesichts dessen, was er dem armen McBell zugefügt hatte? Doch mein Verstand sagte mir, er und Lennox hatten angemessen reagiert, wenngleich es sich für mich falsch anfühlte.

      Halb verärgert, halb kapitulierend verdrehte ich die Augen.

      Der Anflug eines Lächelns erschien in Mac Cannans Gesicht. »Frieden?« Er streckte mir seine Hand entgegen.

      Ich verschränkte trotzig die Arme vor meiner Brust. Statt einer Antwort schenkte ich ihm lediglich einen vernichtenden Blick.

      Er stutzte einen Moment lang, doch dann lachte er leise in sich hinein, schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging zu seinem Pferd.

      In der Zwischenzeit hatte Lennox den störrischen McBell mit gezücktem Messer auf die Füße und zu Nuala gezerrt. »Rauf da mit Ihnen, damit wir hier wegkommen!«

      Selbstverständlich war es McBell unmöglich, mit gefesselten Händen aufzusitzen.

      »Hmpf.« Lennox sah verärgert drein, dabei hätte er es besser wissen müssen. Er ging in die Knie, rammte sein Messer in den Boden, richtete sich halb auf, umfing McBells Oberschenkel unterhalb des Gesäßes mit den Armen und hob den schmächtigen Burschen mit Leichtigkeit so hoch, dass er sich bäuchlings quer über Nuala zu legen vermochte. Mit weiterer Unterstützung meines Onkels gelang es McBell anschließend, ein Bein über den Rücken der Stute zu schwingen und sich – mühsam und schnaufend – aufzurichten.

      Dann geschah etwas Seltsames: Just in dem Moment, in dem er im Sattel saß, fiel er wie ein nasser Sack in sich zusammen. Es war, als hätten die jüngsten Ereignisse seine letzten Kraftreserven aufgebraucht. Alles, was noch auf einen zumindest innerlichen Aufruhr schließen ließ, waren seine glühenden Ohren.

      ***

      (Ende des Auszugs)
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      (Auszug)
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      Wie das Paradies erschien es mir wahrhaftig, als das Feuer im Kamin brannte und den Raum mit Hitze füllte. Der Rauch zog größtenteils durch den Abzug nach draußen, doch selbst wenn er das gesamte Zimmer vernebelt hätte, so wäre es mir einerlei gewesen. Derweil ich auf Shays Rückkehr wartete – er war in den Stall gegangen, um sich ebenfalls den Dreck vom Körper zu schrubben – spürte ich, wie die Kälte langsam aus meinen Gliedern wich. Rückblickend erschien der Tag mir unendlich, und mehr als die Hälfte dieser Unendlichkeit hatte ich frierend verbracht.

      Mistress Kelly hatte laut Aussage des Zimmermädchens die Meinung vertreten, Whisky würde uns kräftiger wärmen als Wein, und uns gleich beides aufs Zimmer bringen lassen.

      Ich begab mich zu dem schlichten Tisch an der Wand neben dem Fenster, schenkte mir einen Schluck Rotwein aus der Karaffe ein und trank ihn – er war kräftig und schmeckte weit besser, als ich erwartet hatte. Dennoch fragte ich mich, ob Mistress Kelly wohl recht haben mochte mit dem Whisky. Ich goss einen Fingerbreit davon ein, kostete ihn, befand ihn für trefflich, füllte mein Glas zu einem Drittel und setzte mich damit auf die angewärmten Bodendielen vorm Kamin.

      Und wie recht sie hatte! Feurig und torfig floss die goldene Flüssigkeit durch meine Kehle und unterstützte die Arbeit der züngelnden Flammen von innen heraus. Wohlige Wärme breitete sich in mir aus. Brot und Butter, die ebenfalls auf dem Tisch standen, rührte ich nicht an. Obwohl ich hungrig war, steckte mir der Tag mit all seinen Eindrücken noch zu tief in den Knochen. War es wirklich erst Stunden her, seit wir die Ó Dallaighs verlassen hatten? Wir mitten durch eine Katastrophe annähernd biblischen Ausmaßes geritten waren? Ich beinahe ertrunken wäre? Und müsste Letzteres mich nicht betroffen machen? Mich nicht ängstigen? Oder mich nicht zumindest auf allen vieren todmüde ins Bett kriechen lassen?

      Nun, vielleicht – doch da war noch einiges mehr, was seine Wirkung auf mich entfaltete. Der gemeinsame Ritt mit Shay auf Láidir, die ungebührliche Vertraulichkeit, die sich zwischen uns eingestellt hatte, die Aussicht darauf, die Nacht allein mit ihm in einem Zimmer zu verbringen, ohne Tante Aislinn oder Lennox in der Nähe, die sonst jederzeit hätten auftauchen können  …

      Mein Herz schlug schneller und ich spielte nervös mit meinen feuchten Haaren.

      Beruhige dich, Cait! Der Tag war aufregend genug. Du brauchst jetzt Erholung. Und Schlaf.

      Wahrlich!

      Ich atmete durch und verdrängte zu meiner eigenen Überraschung, unterstützt durch die einlullende Wirkung des Whiskys, erfolgreich sämtliche Gedanken. Gab mich vollkommen der Wärme hin. Nahm einen weiteren, tiefen Schluck. Spürte, wie sich allmählich jeder einzelne Muskel meines Körpers entspannte. Starrte ins Feuer, ließ mich gefangen nehmen vom rotgoldenen Flackern und lauschte dem Knistern.

      Dieser gelöste Zustand hielt allerdings nur so lange an, bis sich die Tür öffnete und Shay ins Zimmer trat. Beinahe wirkte er wie einem antiken Gemälde entsprungen. Ähnlich einer knielangen Toga hatte er den Bettvorhang um sich herumgelegt, wobei seine Brust nur halbseitig bedeckt wurde. Die lockere Wicklung gab überhaupt mehr preis, als sie verbarg, weshalb mir buchstäblich die Luft wegblieb. Ich hatte damit gerechnet, er würde sich auf die gleiche, weitestgehend verhüllende Weise in den Stoff winden, wie ich es getan hatte, doch dem war keineswegs so. Der Whisky blieb mir im Halse stecken; den daraus resultierenden Hustenreiz vermochte ich nicht zu unterdrücken.

      Innerhalb von Sekunden kniete Shay an meiner Seite. »Geht es wieder?«, fragte er, während er mir vorsichtig auf den Rücken klopfte. Dabei berührte seine Hand die nackte Haut zwischen meinen Schulterblättern; eine Tatsache, die meinem Zustand keineswegs dienlich war.

      »Ja … danke«, krächzte ich, räusperte mich und rückte mit heißen Wangen ein Stück von ihm ab. Nachdem er weder etwas erwiderte noch sich bewegte, hob ich den Blick.

      Er sah mich an – schweigend, mit nachdenklicher Miene. Der Schein des Feuers tanzte auf seinem Gesicht, das Flackern spiegelte sich in seinen blauen Augen und schlug Funken in die Härchen auf seiner Haut.

      Ich vermochte kaum, zu atmen. Mein Herz flatterte wie ein wild gewordener Vogel in meiner Brust. Hastig erhob ich mich, eilte hinüber zum Tisch, auf dem die beiden Karaffen und ein weiteres Glas standen und fragte: »Wein oder lieber etwas Stärkeres?«

      Er antwortete nicht, doch ich spürte seinen Blick. Ich entschied mich für Whisky, füllte das zweite Glas damit, ging zögerlich zu Shay zurück und hielt es ihm mit zitternden Fingern entgegen.

      Er ignorierte es. Sah mich weiterhin nur an.

      Sein beharrliches Schweigen nährte meine Verunsicherung. Ich trat einen Schritt zurück und ließ die Hand mit dem Glas sinken.

      Shay erhob sich langsam vom Boden, ohne den Blick von mir zu abzuwenden, bis er in seiner vollen Größe vor mir stand und – immer noch ernst und stumm – auf mich herab sah.

      Dann kam er näher. Er roch nach frischem Heu und Torf.

      Mein Puls beschleunigte sich rasant. Unwillkürlich wich ich ein Stück nach hinten aus.

      Er rückte auf.

      Ich setze noch einen Schritt zurück.

      Shay folgte.

      Nachdem wir auf diese Weise den kleinen Tisch erreicht hatten, nahm er mir das Glas wortlos aus der Hand und setzte es, ohne hinzusehen, auf der Holzplatte ab. Sein Atem ging schwer. Er schloss die Augen. Sein Gesicht wirkte angespannt.

      Was sollte ich tun? Seine Nähe versetzte meinen Körper in fieberhaften Aufruhr. Unzählige Male hatte ich sie herbei gesehnt – gleichzeitig hatte mich die Sehnsucht danach regelrecht gepeinigt, weil sie letztlich unerfüllt würde bleiben müssen. Auch jetzt empfand ich diese Qual. Ich rückte ab von ihm, in der Hoffnung, dann freier atmen zu können; wandte mich ab, um das Zimmer zu durchqueren, Distanz zwischen uns zu bringen – nur um diese Zerrissenheit nicht mehr ertragen zu müssen.

      Aber Shay ließ mich nicht.

      ***

      (Ende des Auszugs)
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      Herzlichen Dank dafür, dass du meine Geschichte ein Stück weit in dein Leben gelassen hast. Ich hoffe, was du bisher gelesen hast, gefiel dir. Falls ja, erwartet dich noch mehr davon!

      Der Roman erschien am 31.10.2024. Du kannst ihn jetzt zum Einführungspreis von nur 2,69 € inkl. MwSt. auf Amazon erwerben oder über Kindle Unlimited ausleihen und tief in das epische und leidenschaftliche Abenteuer eintauchen!

      

      Hier geht es zum Angebot auf Amazon: Unbounding – Hoffnung aus Liebe & Staub

      

      Bleib mit mir verbunden, um Neuigkeiten rund um den Roman, die künftigen Veröffentlichungen und viele zusätzliche Infos und Extras nicht zu verpassen!

      

      Du findest und erreichst mich hier:

      

      Webseite

      

      E-Mail

      

      Instagram

      

      Pinterest

      

      TikTok

      

      Facebook

      

      Melde dich auch gerne zum Newsletter an, falls noch nicht geschehen, um über alle Entwicklungen rund um den Roman auf dem Laufenden zu bleiben. Du findest das Anmeldeformular unten auf dieser Seite: Newsletter abonnieren

    

  

OEBPS/toc.xhtml

  
    Inhalt


    
      		
        Titelseite
      


      		
        Impressum
      


      		
        Inhalt
      


      		
        I. Der Gesang des Schicksals
        
          		
            1. Cait - Die Bestimmung
          


          		
            2. Shay – Die Ankunft
          


          		
            3. Gad – Der Abschied
          


        


      


      		
        II. Vorschau
        
          		
            Wie geht es weiter?
          


          		
            Was wäre, wenn …
          


          		
            Einblick in Kapitel 3
          


          		
            Einblick in Kapitel 13
          


        


      


      		
        Vorbestellen & verbinden
      


    


  
  
    
      		Titelseite


      		Impressum


      		Inhalt


      		Beginning


    


  



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.


OEBPS/images/prequel-ebook-cover-final-23-09-24-sRGB-1200-70.jpg
(UNBOUNDING
" DER GESANGDEs

SCHICKSALS

N on

5
R "
9






